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Tagung: «West African Pop Roots»

Basel, Hort für
Palmweinmusik
Ghana, 1954: Im mit Teppichen zum
akustisch knapp befriedigenden Ton-
studio umgestalteten Billardsaal der
Union Trading Company (UTC) nimmt
ein Schweizer die damals populären
Klänge Ghanas auf: Palmweinmusik,
Fusion traditioneller westafrikanischer
Volksmusik mit Rhythmen und For-
men, die von Seeleuten in die Hafen-
kneipen gebracht wurden. Gerhard N.
Kägi, Kaufmann und zuvor Sekretär
der UTC-Generalagentur in Ghana, ist
Aufnahmeleiter. Sein Tontechniker-
Rüstzeug hat er in einem Schnellkurs
bei EMI in England erworben. Dorthin
werden die Bänder für die Produktion
der Schallplatten geschickt. Einer der
afrikanischen Musiker, die er in seinem
Studio aufnimmt, ist Kwabena Nyama,
eine junge, zentrale Persönlichkeit der
damaligen Musikszene in Ghana.

Basel, November 2002: Zwei ältere
Herren treffen sich im Jazzclub Bird’s
Eye nach 48 Jahren wieder: Kwabena
Nyama, 78-jähriger Gitarrist, wichtiger
Vertreter der Highlife-Tanzmusik aus
Ghana, einer der letzten afrikanischen
Musiker, die die Highlife-Frühform,
Palmweinmusik, gespielt haben – und
der damalige «Tonmeister» Gerhard
Kägi, nun pensionierter UTC-Anwalt.
Anlass des Treffens: Informationen zur
am nächsten Montag beginnenden Ta-
gung «West African Pop Roots» (Vor-
träge, Workshops, Konzerte), die sich
auf die Wiederentdeckung der von 1931
bis 1957 auf Schellackplatten einge-
spielten Folk-Musik Westafrikas stützt;
der Kongress soll breites Interesse für
die 905 Tonträger wecken. Der Verein
«Ghana Popular Music 1931–1957»
möchte die Aufnahmen, die nach der
UTC-Auflösung mit dem Firmenarchiv
an die Basler Mission gingen, für For-
schung und Bevölkerung, vor allem in
Ghana, z. B. via Internet zugänglich ma-
chen. Wenn 2007 die Rechte von EMI
ablaufen, ist weitere Nutzung denkbar;
bisher stehen Studierenden und For-
schern 100 Titel digital zur Verfügung.

Neben diesen Anliegen betont
Veit Arlt, Historiker mit Afrikaschwer-
punkt und neben Radiomoderatorin
Serena Dankwa Hauptinitiant des Un-
ternehmens, wie wichtig die damit ver-
bundenen menschlichen Begegnungen
seien. Er selbst stiess vor zwei Jahren
durch einen Job im Missionshaus auf
Existenz und Geschichte der Aufnah-
men; zugleich suchte Serena Dankwa
Quellen für eine Highlife-Sendung. 

Spannend ist, dass die Aufnahmen
Kägis und anderer am Markt orientiert
waren, nicht wie oft jene früherer
Musikethnologen an der Tradition. Die
Tatsache, dass sie die Lebendigkeit der
Musik dokumentieren, macht sie für die
heutige Forschung gerade wichtig. Der
öffentliche Kongress, eine Öffnung des
Basler Horts für Palmweinmusik, wird
mehrheitlich mit Drittmitteln finan-
ziert, vom Zentrum für Afrikastudien,
Universitätsinstituten und Musik-Aka-
demie organisiert und mündet in High-
life-Konzerten. Thomas Waldmann

Symposium, Basel/Zürich. Universitäten: öffentli-
che Vorträge, 2.–8. Dez.; Gitarre- u. Perkussions-
Workshops sowie Twi-Sprachkurs in der Musik-
Akademie Basel; Konzerte im Bird’s Eye und im
Zürcher Moods: 15. Dez. (Info: 061 28101 23).

Wer glaubt, eine immaterielle Kunst
wie Musik bliebe auf ewig frisch, der
irrt. Schliesslich benötigen die meisten
Partituren eine Umsetzung durch den
Menschen, und der ist bekanntlich vor
dem Altern nicht geschützt. Das roman-
tische Musikverständnis, wie wir es teil-
weise noch heute kennen, ging mit sei-
nen Alten ehrfurchtsvoll um. Entlock-
ten die grauen Meister ihren Orches-
tern und Instrumenten Musik, die doch

geradezu getränkt war vom Vergeistigt-
sein, von Verinnerlichung oder sonst ei-
ner beeindruckenden Eigenschaft.

Ausgefallen
Vor etwa vier Jahrzehnten machte

sich der holländische Organist, Cemba-
list und Dirigent Ton Koopman auf, der
Alten Musik historisch-aufführungs-
praktische Gerechtigkeit widerfahren
zu lassen. Zusammen mit Kollegen wie

Nikolaus Harnoncourt, René Jacobs
und anderen blies diese Bewegung wie
frischer Wind den Staub von den ba-
rocken Partituren weg. Stellte Theodor
W. Adorno in den fünfziger Jahren ein
«Altern der Neuen Musik» fest, so ver-
jüngte sich die Alte Musik seit dann zu-
nehmend. 

Mittlerweile ist Adorno tot, Koop-
man und sein Amsterdam Baroque Or-
chestra hingegen traten vorgestern in

Basel auf. Eigentlich mit dem Geiger
Thomas Zehetmair, der allerdings
schon zum zweiten Mal in dieser Saison
nicht in Basel auftrat, diesmal krank-
heitsbedingt. Pietro Antonio Locatellis
Violinkonzert «Il labirinto armonico»
entfiel also. Stattdessen griff Koopman
himself in die Tasten seiner portablen
Orgel und spielte ein Konzert in C-Dur
von Joseph Haydn. Schön registriert,
von exquisiter Artikulation und, im
langsamen Satz, mit einer Unmenge an
Verzierungen, die Koopman ohne ei-
nen agogisch verzögernden Sekunden-
bruchteil zwischen die Taktstriche
schnitzte. 

Ausgebügelt
Eingebettet war das Konzert in

Ouvertüren und Concerti grossi von
Corelli, Locatelli und Händel. Das Or-
chester spielte mit vibratoarmem Wohl-
klang und weichem Dauerlegato. Disso-
nanzen wurden «ausgebügelt», Dyna-
mik eingeebnet, Dialogisches überse-
hen. Abgenutzt wirkte die Kommunika-
tion zwischen dem impulsiv gestikulie-
renden Dirigenten und dem routiniert,
aber keineswegs immer souverän spie-
lenden Orchester. Das war ein Konzert
der schlimmsten Sorte: gefällig und fad.

Diese Musik war nicht nur alt, son-
dern klang auch so. Eine Erfrischung
hielt das Konzert aber dennoch parat.
Sie hiess Mozart, Divertimento D-Dur.
Ein Klassiker also, dessen Anblick auf
dem Programmzettel normalerweise
Gähnkrämpfe hervorruft, der für ein
Barockorchester jedoch einen gewissen
Neuigkeitswert haben muss. Hier, ge-
nauer im ersten Satz, brach kurzfristig
so etwas wie Spontaneität durch und
gab den Blick frei auf eine Oberfläche,
die von der Routine nicht völlig abge-
raspelt war. Quelle surprise!

Benjamin Herzog

Wie viele Jungen seines Alters ver-
schlang der heute in Frankreich lebende
Schriftsteller Marek Halter die Romane
von Alexandre Dumas. Nur war er da-
mals im Ghetto von Warschau: «Beim
Lesen der ‹Drei Musketiere› konnte ich
entfliehen.» Später gelang seiner Fami-
lie die Flucht aus Polen. Auf einer Zwi-
schenstation des Exils in Usbekistan er-
krankten die Eltern an Typhus, und
Marek, der sich einer Bande von ju-
gendlichen Dieben angeschlossen hatte,
verdiente sich die Nahrung als Ge-
schichtenerzähler: «Ganze Nächte lang
liess ich sie an den Abenteuern der
Musketiere teilhaben. Ich erzählte ih-
nen sogar von d’Artagnans Heldenta-
ten in Jerusalem. Sie waren fasziniert.
Und ich konnte mich satt essen und
meine Familie ernähren. In gewisser
Weise hat also Dumas mein Leben und
das meiner Familie gerettet.» Dies ist
ein Beispiel für die universelle Aus-
strahlung seiner Romane, wie es dem
Romantiker Dumas gefallen hätte. 

Er ist auch heute einer der bekann-
testen, wenn nicht sogar der meistgele-
sene unter den französischen Autoren.

In diesem Jahr begeht Frankreich den
Bicentenaire seiner Geburt im Jahr
1802. Auffallend aber ist die Diskre-
panz zwischen der relativ diskreten 200-
Jahrfeier für Alexandre Dumas und
dem sehr aufwändigen Jubiläumspro-
gramm für seinen im selben Jahr gebo-
renen Freund und Rivalen Victor
Hugo. Dass nun heute am 30. Novem-
ber Dumas’ sterbliche Überreste ins
Pantheon überführt werden, erscheint
wie ein verspäteter Versuch der Wie-
dergutmachung. Seit je her litt Dumas
unter einem Paradox. Sein immenser
Erfolg beim Publikum erschien der Kri-
tik stets verdächtig. 

Die Besten seiner Romane ver-
fasste er unter Zeitdruck als Feuille-
tons, die täglich in Zeitungen erschie-
nen. Jeder Kapitelschluss musste die
Spannung steigern, damit die Leser die
Fortsetzung kauften. Er machte aus der
Not eine stilistische Tugend. Und die
Nachfrage war so gross, dass er in seiner
Schreibwerkstatt Mitarbeiter (in Frank-
reich «nègres» genannt) beschäftigte.
Das war ein Grund mehr, seine Werke
als Trivial- und Unterhaltungsliteratur

zu etikettieren. «Da er von so vielen ge-
lesen wurde und da seine Bücher sich so
gut verkauften, dann doch wahrschein-
lich (nur deshalb), weil sie nichts wert
waren», hätten damals viele Neider ge-
sagt, weiss Alain Decaux von der Aca-
démie française, der selber historische
Romane verfasste. 

In Frankreich darf Dumas die Va-
terschaft für dieses Genre beanspru-
chen, das vor ihm Walter Scott in der
englischen Literatur entwickelt hatte.
Mehrere Generationen von Franzosen
entdeckten die Geschichte ihres Landes
durch und in Alexandre Dumas’ Roma-
nen. In «Die drei Musketiere» oder
«Die Batholomäusnacht (Königin Mar-
got)» werden nämlich historisch ver-
bürgte Personen wie Ludwig XIII. oder
Kardinal Richelieu zu Charakterfigu-
ren von Fleisch und Blut. Und erfunde-
ne Romanhelden wie d’Artagnan oder
der Graf von Monte Christo wiederum
erscheinen so real, dass beispielsweise
den Besuchern auf der ehemaligen Ge-
fängnisfestung auf der Insel If bei Mar-
seille eine Zelle gezeigt wird, in der
Monte Christo angekettet gewesen sei.

Zu seinem ungenierten Umgang mit der
Geschichte gestand Dumas freimütig:
«Ich vergewaltige sie, aber ich mache
ihr so schöne Kinder.»

Dumas war ein unverbesserlicher
Geniesser und Schürzenjäger. Von sei-
nen angeblich mehr als 200 Kindern an-
erkannte er nur zwei (sein Sohn Alex-
andre Dumas wurde ebenfalls Schrift-
steller, er schrieb «Die Kamelienda-
me»). Er gehört nicht zu den Romanti-
kern, die über Abenteuer schreiben,
weil sie selber nichts erleben. Sein Le-
ben war so spannend wie einer seiner
Romane. Nicht umsonst war er der
Sohn eines Generals von Napoleon Bo-
naparte, des «Negergenerals Dumas»,
der die Frucht einer Liaison des Aristo-
kraten Alexandre-Antoine Davy de la
Pailleterie und der haitianischen Skla-
vin Marie du Mas war. 1830 kämpfte
Alexandre Dumas mit den radikalsten
Republikanern auf den Barrikaden von
Paris. 

Als es ihm nach der Erhebung von
1848 nicht gelang, einen Parlamentssitz
zu erobern, sank sein Interesse an der
Politik rapide. Im Unterschied zu sei-

nem Freund Victor Hugo musste er
anschliessend nicht aus politischen
Gründen fliehen, sondern um seinen
Gläubigern zu entkommen. Noch ein-
mal engagierte er sich 1860, in Italien an
der Seite Garibaldis, den er mit Waffen
aus Marseille versorgte. Bei seinem
Tod, am 5. Dezember 1870, war er
bankrott.

Die Republik ehrt nun diesen gros-
sen Romancier, den sie so lange igno-
riert hat, mit den höchsten Ehren. Den
Platz im Pantheon mögen ihm die Mil-
lionen begeisterter Leser in aller Welt
gönnen. Absurderweise ist dieses etwas
makaber wirkende pompöse Zeremoni-
ell die einzige Würdigung, die er sich
ausdrücklich verbeten hatte. In seinem
letzten Willen hatte er nämlich ge-
wünscht, in seinem Geburtsort Villers-
Cotterêts in Frieden zu ruhen. Der Ge-
meinderat des Dorfs in der Picardie
beugte sich schliesslich den Wünschen
der Staatsräson und tauschte die exhu-
mierten Gebeine des Dichters gegen
eine Bronzestatue ein. Rudolf Balmer 

http://www.artagnan.de/index.htm

Alexandre Dumas erhält heute seinen Platz im Pantheon

Basler Solistenabende: Ton Koopman und das Amsterdam Baroque Orchestra 

Das unwiderrufliche Altern der Alten Musik

Seit 1995 geht ein Riss durch die tradi-
tionell linke Gruppe französischer In-
tellektueller. Damals wollte die konser-
vative Regierung unter Alain Juppé den
Staatshaushalt und die Sozialversiche-
rungssysteme auf Kosten der kleinen
staatlichen Angestellten und Beamten
in einem Aufwasch sanieren. Gegen
den drastischen Sozialabbau formierte
sich eine soziale Bewegung, mit der sich
auch Teile der Intellektuellen solidari-
sierten.

Insbesondere Pierre Bourdieu en-
gagierte sich kräftig auf allen Kanälen,
in vielen Zeitungen und mit der ausser-
ordentlich erfolgreichen Buchreihe
«Raisons d’agir». Der Streit um dieses
Engagement führte zum Bruch zwi-
schen jenen Intellektuellen, die die Re-
form- und Sparpläne der Regierung be-
grüssten, und jenen, die darin einen An-
schlag des Neoliberalismus auf die De-
mokratie sahen. Fortan gab es links von
der Mitte zwei «Intellektuellenfamili-
en»: die radikaldemokratische und die
sozialliberale.

Das Buch des Historikers Daniel
Lindenberg mit dem provokanten Titel

«Le rappel à l’ordre. Enquête sur les
nouveaux réactionnaires» («Der Ord-
nungsruf. Untersuchung über die neuen
Reaktionäre», Ed. Seuil) spaltet nun die
sozialliberalen Intellektuellen, denn als
«neue Reaktionäre» werden darin nicht
etwa Journalisten und Professoren aus
dem konservativen Lager angespro-
chen, sondern ein Teil der bisherigen
Familienmitglieder. 

Lindenberg unterscheidet wie sein
Mentor Pierre Ronsanvallon – Profes-
sor am Collège de France und Heraus-
geber einer Buchreihe nach Bourdieus
Vorbild unter dem Titel «République
des idées» – zwischen «authentischen
Liberalen» und den «neuen Reak-
tionären». Zu diesen gehören jene un-
ter seinen damaligen sozialliberalen
Freunden, die heute gegen den Femi-
nismus, den Islam und den moralisch-
politischen Universalismus und die
ganz verächtlich als «Menschenrechtle-
rei» («droit-de-l’hommisme») bezeich-
neten linken Positionen mobil machen.
Ronsanvallon sieht darin «einen neuen
Illiberalismus», «eine Denunziation der
offenen Gesellschaft», kurzum, «eine

reaktionäre Kritik» der Gesellschaft
und des Staates. – Lindenberg nennt die
«neuen Reaktionäre» von Alain Fin-
kielkraut über Régis Debray und Pier-
re-André Taguieff bis zu Pierre Manent
und Alain Renaut beim Namen und
wird deshalb von diesen in der konser-
vativen Presse scharf attackiert. Neben
den Wissenschaftlern kommen in Lin-
denbergs Büchlein von rund hundert
Seiten auch Schriftsteller vor – der
überschätzte Michel Houellebecq wie
der Entertainer Philippe Sollers, von
dem Daniel Bensaid sagte, er wende
sich «schneller als sein Schatten». Fin-
kielkraut riet dem Kollegen Linden-
berg, den «Centre Raymond-Aron», an
dem er lehrt, in «Institut Guy-Debord»
umzubenennen – nach dem Namen des
linksradikalen Situationisten.

Solche Polemik geht freilich am
Kern von Lindenbergs scharfsinniger
Analyse vorbei. Dieser zufolge benut-
zen die «neuen Reaktionäre» die libera-
len Theorien von Alexis de Tocqueville
und Benjamin Constant nur als «Werk-
zeug, um den Marxismus zu zermal-
men». Sie entdeckten nicht einen mo-

dernen Liberalismus, sondern setzten
an die durch den Marxismus frei gewor-
dene Stelle die blosse «Kampfideologie
Antitotalitarismus», das Markenzei-
chen des politischen Konformismus à la
mode. 

Die «neuen Reaktionäre» vertre-
ten keine einheitlichen theoretischen
Positionen und sind sich allein in ihren
platten Ressentiments gegen «die» 68er
sowie darin einig, dass Frankreich am
Abgrund stehe – bedroht von «islami-
scher Einwanderung, von Europa und
von der Globalisierung» (Pierre Ma-
nent). Diese Stimmung des Nieder-
gangs und der Dekadenz hält Linden-
berg für ebenso gefährlich wie das mehr
oder weniger offene Plädoyer für Eli-
tenbildung, der insbesondere Finkiel-
kraut mit Verve das Wort redet. Lin-
denberg diagnostiziert darin einen
«Neopopulismus», der auf «eine starke,
ja heroische Demokratie» setze und
sich von der sozialliberalen distanziere.
Er ist dagegen der Meinung, auch nach
dem Untergang der Sowjetunion müsse
es möglich sein, «links zu bleiben».

Rudolf Walther 

«Der Ordnungsruf» aus Paris: Daniel Lindenbergs Intellektuellen-Schelte

Alt-Linke, Halb-Linke und neue Reaktionäre

Wachet auf, ruft uns die Stimme. Der niederländische Organist, Cembalist und Dirigent Ton Koopman ist ein Star der
historischen Musikszene. In Basel zeigte sich sein Orchester eher von der routiniert-gelangweilten Seite. Foto Kurt Wyss


